
von geweihten Orten 2ur Sammlung der Gemeinde 
unter Predigt und Sakramentsfeier findet nirgends 
und niemals statt.

Wir vergessen nun aber nur zu leicht, daß ohne 
Ort kein Auftrag gegeben werden kann, und daß 
in all den Beispielen einer Auftragserteilung an 
Mose, an die Jünger usw. der Ort eine entscheiden- 
de Bedeutung hat. Man muß die Geschichten da- 
raufhin lesen und feststellen, daß eine Vorberei- 
tung, eine Zurüstung vom Ort her voranging, ehe 
der Auftrag erteilt wurde. »Ziehe deine Schuhe von 
detnen Füßen, denn der Ort, da du stehst, ist ein 
heilig Land« (2. Mose 3,5), »)esus führte seine 
Jünger beiseits auf einen hohen Berg« (Matth. 
17,1). »Da die Jünger versammelt und die Türen 
verschlossen waren« (Joh. 20,19).

Der ausgesonderte Ort, der verschlossene Raum 
wird Vorbedingung für den Auftrag, für das Wort 
der Sendung! Diese Tatsache gilt auch für alle Auf- 
träge, die der Kirche Jesu Christi hier in der Welt 
gestellt sind. Welch ein Gewinn, diese Vorbedin- 
gungen für unser christliches Dasein ganz neu und 
vollständig in den Griff zu bekommen und nun in 
einem deutlich zu erkennenden Zusammenhang 
zu sehen: den Sammlungsort und das Sendungs- 
wort!

Das Wort bedeutet Auftrag und Sendung, aber der 
Ort meint Zurüstung.

Indessen stehen wir nicht, weder als Gemeinde im 
Sinne einer im Namen Jesu jeweils versammelten

Schar, noch als Einzelne, in einer steten Bereit- 
schaftshaltung, sondern wir bedürfen der Zurü- 
stung. Wer wollte leugnen, daß es eine Zurüstung 
durch einen Raum gibt? Und wer wollte leugnen, 
daß nach allem, was wir von der »Mächtigkeit« der 
Architektur auf den Menschen wissen oder neu er- 
fahren, es nicht Aufgabe eines Raumes sein kann, 
für diese Zurüstung besondere Hilfen bereitzuhal- 
ten? Gewiß ist der Raum nicht nur um seiner 
selbst willen da, aber die in ihm und von ihm er- 
wartete menschliche Zurüstung gibt ihm ein Son- 
derdasein, ein Herausgerufensein vor anderen Räu- 
men. So ist er ein zwar menschlicher Ort mit 
menschlichen Zweckverbundenheiten und mensch- 
lichen »Gebärden«, der nun die Bereitschaft der 
Heilsgegenwart Gottes »umräumt«, der bereitet 
für die Entgegennahme des Sendungsauftrages, 
womit wir verstoßen nicht nur bis in die Rede von 
uns zu Gott und von Gott zu uns, sondern bis in die 
Realpräsenz und ihre Wirkungsmacht in, mit und 
unter dem Wort und unter den Sakramenten. Und 
hier ist dann doch wohl von einer »Verortung« der 
Heilsgegenwart Gottes in Jesus Christus in Raum 
und Materie die Rede.

So sind letztlich der Raum und das Handeln völlig 
zweckfrei. Weder ein Programm, geschweige ein 
Regulativ, weder eine Zeremonie, geschweige ein 
Formular können uns diese Verortung abnehmen.

Mehr werden wir im Augenblick nicht tun können, 
als den Raum des Menschen zu bauen, den Raum, 
dessen Aussagekraft in der Herabholung schöp- 
fungsmäßiger Gaben gestaltet und der dem Herrn 
von Raum und Zeit, Christus, bereitet wird.

»Rosa« und die anderen Briefladen aus dem Rathaus 
zu Dortmund
Zur Bedeutung der Sterne und Rosetten an mittelalterlichen Möbeln
von Horst Appuhn

Die kleinen profanen Kästen des Mittelalters 
werden meist Minnekästchen genannt. Diese seit 
der Romantik üblich gewordene Bezeichnung 
trägt auch die erste große Sammlung, die Hein- 
rich Kohlhaussen vor vierzig Jahren herausgab1. 
Darin wird der unterschiedliche Zweck der ein- 
zelnen Kästen im Text zwar hervorgehoben, doch 
der Titel des Buches verführte dazu, nun alles, 
was darin verzeichnet steht, als Minnekästchen 
zu betrachten. Seitdem verdeckte dieser eine ins

Auge fallende Zweck der kleinen Kästen alle 
anderen Arten thres ursprünglichen Gebrauchs.

Von einem Lüneburger Ivasten (jetzt im Museum 
für das Fürstentum Lüneburg) konnte ich wahr- 
scheinlich machen, daß er als Buchkasten für 
das Stadtrecht von Lüneburg im Jahre 1331 ge- 
schaffen worden ist2. Die sogenannten Brief- 
laden sind damit zusammen zu sehen, da sie nicht 
Briefe in unserem Sinne des Wortes enthielten,
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sondern Urkunden. Die Urkunden einer Stadt 
ergaben ihre Rechte und Freiheiten, also ihr 
Stadtrecht. Man konnte die Lade auch Archiv- 
lade oder Privilegientruhe nennen. Das besagt 
dasselbe und führt zugleich auf die großen Truhen- 
möbel zurück, die für die kleinen Kästen Vorbild 
gewesen sind. Denn als Behälter war in der Mitte 
Europas zunächst nur die Truhe gebräuchlich. 
Der Schrank folgte ihr erst seit dem 13. Jahr- 
hundert3.

Es gibt noch große Privilegien-Truhen, die durch 
ihren Ort oder durch ihre Zeichen erkennen 
lassen, welch’ hohe Bedeutung lhr Inhalt hatte, 
z. B. den Landesblock in der Kirche zu Land- 
kirchen auf Fehmarn aus der 1. Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts4, die Banktruhen in der Heilig-Kreuz- 
Kapelle auf Burg Ivarlstein in Böhmen, die 
Kaiser Karl IV. 1348/55 als Aufbewahrungsort 
der Reichsinsignien errichtete, oder eine 2,15 m 
lange Stollentruhe lm Kloster Isenhagen, ehemals 
auf der Vorderseite mit Wappen bemalt und 
vergoldet, aus der Zeit gegen 15005. Daß diese 
Beispiele dem Spätmittelalter entstammen, mag 
damit zusammenhängen, daß derart große Be- 
hältnisse erst für die Menge der angesammelten 
Urkunden nötig wurden. Von einer cista burgen- 
sium, die bereits 1272 in Soest als Behältnis der 
Urkunden erwähnt wird, wissen wir nicht, wie 
groß sie gewesen sein mag.Auch kann niemand 
ermessen, wie viele der behäbigen Truhen, die 
seit dem 12. Jahrhundert auf uns kamen, früher 
oder später als Archivtruhen dienten. Ihr Raum- 
inhalt machte sie gewiß nicht zu praktischen 
Behältmssen, es sei denn, man habe kleinere 
Kästen in sie hinemgesetzt. Dieser Aufsatz soll 
ausschließlich von den kleinen Laden handeln.

In Dortmund gab es ein Rotes Buch aus der Zeit 
um 1340/50. Es verzeichnete die städtischen Ur- 
kunden nach den Kästen, in denen diese sachlich 
geordnet lagen: Stella, Rosa, Luna, Pyleus, Scri- 
nium cum A, cum B6. Nicht in dem Gewölbe 
des Archivs, das man um dieselbe Zeit an das 
Rathaus anbaute, wurden die Laden verwahrt, 
sondern im Saal aufgestellt, so daß die in den 
Urkunden verbrieften Freiheiten und Rechte der 
Stadt bei jeder Sitzung der llatsherren realiter und 
symbolisch anwesend waren. Ihr Platz hieß: 
in pyleo, d. h. im Pfeiler, genauer in den Wand- 
schränken zwischen den Fenstern der zum Markt 
sich wendenden Rathausfassade7. Das war der 
erste Platz, den man im Rathaus den so wichtigen 
Urkunden einräumen konnte!

Das Museum für Kunst und Kulturgeschichte 
der Stadt Dortmund (in Schloß Cappenberg) 
bewahrt drei Briefladen, die nachweislich aus 
dem Besitz der Stadt stammen, nämlich eine mit 
Wappen bemalte, eine mit Wappen geschnitzte 
und eme mit Rosetten geschnitzte. Die beiden 
Wappenkästchen lassen sich mit keinem der über- 
lieferten Namen m Verbindung bringen - viel- 
leicht war ihnen eine Bezeichnung aufgemalt. 
Der letzte Kasten dürfte mit der im Roten Stadt- 
buch genannten Kassette Rosa identisch sein, 
jedenfalls wurde das m der bisherigen Literatur 
stets angenommen8.

Das erste der drei Kästchen, aus Pappelholz, 
rechteckig, an den Ecken mit Leinwand über- 
zogen und insgesamt auf sehr dünnem Kreide- 
grund bemalt, lst heute durch Beschädigungen 
während des letzten Krieges sehr schlecht er- 
halten, weshalb es nicht mehr in einer Fotografie 
abgebildet werden kann9. Die Bemalung besteht 
nur aus drei Wappen (auf dem Deckel 11, auf den 
Wänden 14), die sich meistens in dieser Reihen- 
folge wiederholen: ein einköpfiger Adler schwarz 
m weißem Schild, ein glatter roter Schild und ein 
schwarzer Löwe m weißem Schild. Der Adler 
nimmt die hervorragenden Stellen ein, die Mitte 
des Deckels, anscheinend alle vier Deckelecken 
sowie die beiden Ecken der Vorderwand, denn 
er bildet das Wappen der Stadt Dortmund. Die 
beiden anderen Wappen, mit diesem an demselben 
Gegenstand vereint, können nicht etwas grund- 
sätzlich Anderes bedeuten oder gar bloße Deko- 
ration sein. Der rote Schild ohne Heroldszeichen 
wirkt zwar ungewöhnlich, doch die Farbe ge- 
bührt dem Kaiser. Da der Reichsadler schon im 
Stadtwappen erscheint, soll dieser rote Schild wohl 
die Reichsfreiheit Dortmunds bezeichnen. Der 
schwarze Löwe in weißem Schild muß das Löwen- 
wappen sein, das St. Reinoldus führt. Er ist der 
Patron Dortmunds und vertritt also die 'Stadt. 
(Trotz wechselnder Tinkturen gilt der Löwen- 
schild als das Wappen Brabants, der Heimat des 
sagenhaften Heiligen10, dessen Großfigur aus der 
Zeit um 1300 in der Hauptpfarrkirche St. Reinoldi 
steht und die bis zur letzten Wiederherstellung 
ebenfalls einen Löwenschild trug11.) Die Zeich- 
nung der Wappen (Dreieckschild, nach oben 
schmaler werdend, mit gerader Oberseite, sog. 
Manesseschild12), sowie diejenige von Adler und 
Löwe entspricht der in der Zeit um 1300 üblichen, 
z. B. in der bekannten Manessischen Minnesinger- 
Handschrift, auf dem Falttisch des Rathauses in 
Lüneburg13 oder auf den gestickten Decken und 
Wandteppichen der Klöster Wienhausen, Isen-
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A-bb. 1 Brieflade mit 
geschnitytem Wappen 
aus dem ehem. Rathaus 
in Dortmund, Museum 
für Kunst und Kultur- 
geschichte

hagen und Ebstorf14. Es fällt auf, daß die Wappen 
des Deckels auf dem Kopf stehen für denjenigen, 
der den Kasten von der Seite des Verschlusses aus 
betrachtet15. Dieses vermied ein Stürzen der Wap- 
pen, sobald der Deckel geöffnet wurde. Also nahm 
man die Wappen ernst, stellvertretend für das, 
was sie bedeuten. - Die sehr schlichte Verarbei- 
tung und die Form der sparsamen Eisenbe- 
schläge, nämlich ein Griff mit zwei Bögen, zwei 
Scharniere mit langen Angelbändern, die in je 
einer kleinen fünfteiligen Rosette endigen, sowie 
einem dritten ebensolchen Angelband, an dem 
einst der Überwurf für das verlorene (ehemals 
eingelassene) Schlößchen hing, bestätigen die 
Datierung gegen 1300.

Das Kästchen mit geschnitzten Wappen (Abb. 1) 
ist aus Birnholz geschnitzt mit einem Bodenbrett 
aus Eiche16. Seine sechs Wappen geben ein un- 
lösbares Rätsel auf, weil sie - ohne die zugehöri- 
gen Farben - nicht anzusprechen sind. Allein von 
den beiden auf dem Deckel durch ihre Größe her- 
vorgehobenen Wappen läßt sich vermuten, daß 
links die drei Seeblätter der Grafen von Teck- 
lenburg, rechts der Schachbalken der Grafen von 
der Mark gemeint ist. (Korrekt gezeichnet dürfte 
er nur drei Schachreihen tragen. Die Grafen von 
der Mark spielten in der Geschichte der Stadt 
Dortmund als die Landesherren eine entschei- 
dende Rolle.) Die Schilde, in kräftiger, ausge- 
stemmter Arbeit, werden von Kreisen eingefaßt, 
die wiederum in rechteckigen, fast quadratischen 
Feldern stehen. Die Gründe sind vollständig or- 
namentiert mit geschnittenen oder eingestochenen 
Punktreihen. Die Wappen stehen klar und deut-

hch darin. Eine Bemalung war augenscheinlich 
nie vorhanden. (Die Punktlinien wurden auch 
auf den Wappen ornamental verwandt und er- 
setzen die heraldischen Tinkturen nicht.) Der 
Ivasten ist vorzüglich erhalten. Am ehemals ver- 
zinnten Eisenbeschlag fehlen nur die Zierangeln 
an beiden Schmalseiten des Deckels und der 
Überwurf des Schlosses, sonst ist alles vorhanden, 
das vorquellende, »kissenförmige« Schlößchen 
für einen Vollschlüssel, der Griff, die drei Schar- 
niere, an denen der Deckel hängt, die dünn ausge- 
schmiedeten Angelbänder mit sechsteiligen Ro- 
setten in der Mitte und am Ende, die ebenso 
geformten Armierungen an Ecken und Boden 
(insgesamt hatte der Beschlag ehemals 44 Ro- 
setten.)

Wie üblich überschneiden die Angelbänder die 
geschnitzten Wappen, denn sie sind in regel- 
mäßigen Abständen aufgenagelt worden. Der 
Schmtzer rechnete mit einem hochrechteckigen 
Schloß und teilte deshalb die Rosette auf der 
Vorderwand in zwei Hälften, so daß dazwischen 
ein glattes Feld übrig blieb. Das angebrachte 
Schlößchen bedeckt nur seine oberen zwei Drittel, 
dafür greift es rechts auf die geschnitzte Rosette 
über17. Der Rest des glatten Feldes trägt zwar 
drei aus eingestochenen Punkten gebildete Ivreise, 
aber der Schmied fügte zwei kleine Eisenrosetten 
an kurzen Bändern hinzu. In diesen »Unregel- 
mäßigkeiten« sehe ich eine Folge der besonderen 
Mühe - und Kosten die man auf das Ivästchen 
verwandte. Für den Zusammenhalt der Bretter 
war die vielfältige Armierung gar nicht not- 
wendig; Falze und Nägel halten sie durchaus
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A.bb. 2 Brieflade 
>Rosa< aus dem ehem. 
Rathaus in Dortmund, 
Museum für Kunst und 
Kidturgeschichte

zusammen. Und gegen Diebstahl war ein solches 
Ivästchen ohnehm nicht zu sichern.

Die Form der Wappenschilde und der Beschläge, 
davon insbesondere das »kissenförmige« Schloß18, 
gestatten eine Datierung in das Ende des 13. Jahr- 
hunderts. - Nicht erwähnt wurde bislang die 
Schnitzerei auf der Rückwand, zwei durchsteckte 
Zickzackbänder in emem langrechteckigen Feld. 
Dieses Flechtband erinnert an ähnliche Ornamente 
romanischer Schnitzkunst in Westfalen,nämlich 
an das Kästchen aus der Kirche in Dolberg (Kreis 
Beckum)19, das freilich durch seinen Dachdeckel 
einen ganz anderen T\Tpus repräsentiert, sowie 
an die sog. Pultfront im Dom zu Minden, die 
meines Erachtens der Rest eines Thronsitzes des 
12. Jahrhunderts ist, von dem eine Scheinfüllung 
der Rückenlehne ein ähnliches Flechtband ent- 
hält20. Für die Datierung des Dortmunder Käst- 
chens lassen sich diese Denkmäler nicht nützen. 
Sie bezeugen nur, daß es diese ausgestemmte 
Ornamentik an hervorragenden Stücken in West- 
falen schon früher gab.

Das dritte der aus dem ehemaligen Rathaus in 
Dortmund stammenden Kästchen ist die Rosa 
(Abb. 2) und das größte von ihnen21. Ähnlich 
wie an dem Wappenkasten sind Deckel und Wände 
ohne Spuren einer Bemalung mit ausgestemmten 
Ornamenten verziert, 20 größeren und kleineren 
Kreisen, dicht gedrängt im Rahmen der die Seiten 
bedeckenden Felder, so daß sich die Kreise be- 
rühren und zum Teil überschneiden. Wro doch 
noch ein Eckchen übrig bleibt, wird es von un- 
beholfen geschnittenen Blättchen ausgefüllt -

ähnhch wie an dem Wappenkasten. Die Kreise 
enthalten fünfteilige Blattrosetten und sechstei- 
lige, aus dem Zirkelschlag entwickelte Sterne. 
Die Form der Rosetten ist durchweg dieselbe, 
die der Sterne wechselt. - Das Ivästchen ist eben- 
falls vorzüglich erhalten. Auch von dem ehemals 
verzinnten Eisenbeschlag, sehr ähnlich dem des 
Wappenkästchens, fehlt nur die Zierangel an 
der rechten Schmalseite des Deckels. Das ver- 
senkte Schloß für Vollschlüssel mit rechteckiger 
Schloßplatte hat sogar noch den Überwurf in der 
typischen spitzovalen Form. An den schmalen 
Angeln zähle ich insgesamt 40 sechsblättrige 
Rosetten.

Dieses Ivästchen wurde zwar nicht ganz so sorg- 
fältig gearbeitet wie der Wappenkasten - es 
fehlen zum Beispiel die punktierten Gründe und 
Ornamente -, jedoch in derselben Technik und 
ebenfalls aus Obstholz. Es entstand wohl in ge- 
ringem zeitlichem Abstand am Ende des 13. 
Jahrhunderts.

Diesen beiden geschnitzten Dortmunder Kästchen 
füge ich ein weiteres hinzu, das beider Ornamente 
vereint (Abb. 3). 7 Wappen und 6 sechsteilige 
Rosetten, 1 Stern und Blätter wechseln daran 
miteinander ab22. Auch hieran bilden die Wappen - 
ohne Tinkturen - ein Rätsel. Das Sparrenwappen 
(in der Mitte des Deckels und auf der Vorder- 
wand links) mag die von Ravensberg meinen, 
die ln Vechta begütert waren, das Horn (kopf- 
stehend, schräg darunter) die von Horn, die in 
Friesoythe zu Hause waren, der Balken (links 
oben, auf der Vorderwand rechts, sowie auf der
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A.bb. 3 Brieflade mit 
Wappen und Rosetten 
aus Friesoythe, Clop- 
penburg, Museum

rechten Schmalwand) Münster. Das macht die 
Herkunft des Kästchens, das sich seit langem 
im Museumsdorf Cloppenburg befindet, aus dem 
Besitz der Stadt Friesoythe (Oldenburg) wahr- 
scheinlich23.

Es gibt also eine ebensolche Brieflade wie in 
Dortmund auch in einem gan2 anderen nord- 
deutschen Gebiet. Die Unterschiede seien aller- 
dmgs nicht verschwiegen: Sie besteht aus Eichen- 
hoE und wurde wesentlich gröber geschnitzt. 
Der ehemals verzinnte Eisenbeschlag wirkt derber, 
weil die Bänder - wie an der Kassette Rosa ehe- 
mals 40 - und fünfteiligen Rosetten breiter sind. 
Glücklicherweise blieben das versenkte Schloß für 
Vollschlüssel mit der (an allen vier Ecken beschä- 
digten) Schloßplatte und der Überwurf erhalten. 
Daß auch em Tragegriff vorhanden war, bestä- 
tigen Nagelspuren in der Mitte des Deckels. 
Unbeholfen geschnittene Inschriften auf dem Dek- 
kel (AO 1575) und in dem Münster-Wappen 
auf der Vorderseite (ANO 1615) sind offenkundig 
später. Ich 2weifle nicht an der Entstehung des 
Kästchens in der Zeit um 1300. Die Besonder- 
heit, daß sich die Wappen auf dem Deckel ein- 
ander zukehren, so daß nur zwei von ihnen je- 
weils gestürzt erscheinen, ist ähnlich von dem 
Dortmunder Kästchen mit gemalten Wappen 
bekannt.

Vermutlich gab es einst in vielen norddeutschen 
Städten ähnliche Briefladen aus der Zeit um 1300, 
die mit Rosetten und Wappen geschnitzt und mit 
Rosetten-Angeln belegt waren. Das Kästchen aus 
Friesoythe läßt hoffen, daß man noch weitere

findet und die Verbreitung dieses Typs klärt. Ähn- 
lich geschnitzte Möbel stehen unter anderem ln 
den Klöstern Wienhausen und Ebstorf24. Von 
lhnen ausgehend erschien mir die Beschäftigung 
mit den Briefladen lohnend. Denn es sind in der 
Tat kleine Möbel, die wir mit den großen ver- 
gleichen müssen, ihre schlichte Zimmermannsar- 
beit, die ausgestemmte Schmtzerei der Zirkel- 
schlag-Sterne und Rosetten, die geschmiedeten 
Angelbänder mit ihren vielen Rosetten. Selbst 
an ganz schlichten Truhen findet man häufig eme 
geritzte Rosette oder ein in einer Rosette oder 
einer Lilie endigendes Scharnierband aus Eisen.

Gewiß könnte eine weit zurückreichende Tra- 
dition die Sterne und Rosetten in so großer Zahl 
vorgeschrieben haben. Doch uns fehlen die Denk- 
mäler, dieses zu beweisen. Das älteste Beispiel, 
das mir in Norddeutschland bekannt ist, steht in 
Halberstadt, der bemalte Figurenschrank aus der 
Liebfrauenkirche. Er stammt auch erst aus dem 
13. jahrhundert und ist zudem ein kirchliches 
Möbel25. Eine geschnitzte Wirbel- und eine Stern- 
Rosette werden an seinem Kopfbalken bedeutend 
hervorgehoben. Hier handelt es sich gewiß um 
Sinnzeichen. Auf das darunter gemalte Bild der 
Verkündigung können sie sich nicht beziehen, 
eher auf den emstigen Inhalt des Schrankes, die 
Fivur der thronenden Muttergottes und die kost- 
baren Reliquiare, die sichtbar wurden, sobald man 
die bemalten Türen wie die Flügel eines Altar- 
schreins öffnete. Freilich bildeten sie auch dann 
nicht einen ikonographischen Typus, sie waren 
auch dann nur Zeichen, nach meiner Ansicht ein 
Apotropaion (zur Abwehr alles Bösen). Doch
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tut weiteres Prüfen not, die Warnung bedenkend, 
die Wolfgang Ivrönig mit Recht aussprach: »Es 
gehört aber zur Eigenschaft solcher Sinnzeichen, 
ob sie nun im Wort bleiben oder Bild werden, 
daß sich lhre Bedeutung wandelt, daß sie niemals 
eindeutig festzulegen sind. Zu einer im Einzelfall 
richtigen Deutung zu gelangen, ist daher nur 
möglich durch tmmer erneute Vergleiche ähn- 
hcher Bilder und Motive, durch genaue Beach- 
tung der besonderen Art und des besonderen Orts 
ihrer Anbringung, durch Beachtung schließlich 
des Wandels, dem diese Motive unterworfen 
sind26.«

Es nützt wenig, das Rosettenmotiv in der Kunst- 
und Kulturgeschichte von der ägyptischen Kunst 
an zu verfolgen27 oder den Bezug auf Maria als 
die Rosa mystica vorschnell zu übernehmen. 
Wolfgang Krömg gab selbst ein Beispiel für die 
notwendtge Umsicht, als er die Bedeutung der 
Rosetten an mittelalterlichen Andachtsbildern in- 
terpretierte. Dort sind es Gebete, Bild gewordene 
Bitten des Rosenkranzes. Nur die Reihung dieser 
Rosetten an Rahmen oder Sockeln der Andachts- 
bilder scheint unseren Rosetten an Briefladen, 
Truhen und Schränken zu entsprechen. Derselbe 
Smn kann sich hier nicht wiederholen.

Wenn die Reihe der Briefladen, wie sie das Rote 
Buch m Dortmund verzeichnet, mit den Kästen 
Stella und Rosa beginnt, werden am Anfang die 
Motive genannt, die den erhaltenen Kasten Rosa 
auszeichnen und die auf so vielenMöbeln des 13. - 
15. Jahrhunderts wiederkehren. Sie heißen nicht 
Christus oder Maria, in deren Schutz sich jeder- 
mann stellte, doch können Stella und Rosa diese 
sehr wohl vertreten. Daher halte ich es für möglich, 
daß die Wirbelrosette und der Stern am Kopf- 
stück des Schrankes in Halberstadt einmal als 
Maria und Christus gedeutet worden smd. Auch 
die drei Rosetten lm Sakramentshaus des Marien- 
altars von 1519 auf dem Nonnenchor in Wien- 
hausen galten gewiß als Zeichen der darüber 
dargestellten Dreifaltigkeit28. Doch diese Zeichen 
dienten als em Schutz für die hinter den Rosetten 
bewahrte Reliquie des Heiligen Blutes! Das war 
das höchste Heiltum des Klosters. Auf dieses 
späte Beispiel brauchen wir jedoch nicht zurück- 
zugreifen. Es gibt in Norddeutschland ältere 
Beispiele, die den Sinn der Rosette klären, weil 
die an ein und demselben Gegenstand angebrach- 
ten Smnzeichnen tn ihrem Zusammenhang doch 
nur ein und dasselbe bedeuten können: Von dem 
Flechtband, das den Rücken des Dortmunder 
Wappenkästchens bedeckt, und seinem Vorbild

an dem Kasten aus Dolberg ist doch bekannt, daß 
es das Böse bindet29. Zwar fehlen an dem Dort- 
munder Wappenkasten dte Rosetten,dafür sind 
sie an dem Parallelstück aus Friesoythe neben den 
Wappen vorhanden. Die oben genannte Rück- 
lehne eines Thrones im Dom zu Minden enthält 
außer dem Flechtband ein Feld mit dicht beiein- 
anderstehenden Rosetten, sowie ern Kampfbild 
zweier Zentauren. Dieses schärfte den Bltck für 
die Kampf- und Jagdmotive m der Sakralkunst 
der romanischen Zeit, zum Beispiel am Drei- 
königenschrein in Köln oder am Chor der Stifts- 
kirche in Königslutter (begonnen 1135). Den 
Jagdfries in Königslutter konnte ich mit Hilfe 
des Physiologus als die Abwehr des Bösen er- 
klären30. Weil die einzelnen Szenen des Frieses 
in den Rundbögen mit großen Rosetten wechseln, 
fügen sich diese dem Thema ein. Auch sie wurden 
als dte Abwehr des Bösen begriffen, in Königs- 
lutter als die Abwehr von dem heiligen Ort, an 
der Rücklehne in Minden von dem dort Thro- 
nenden, an den Kästen, Truhen und Schränken 
von dem kostbaren Inhalt, den diese bargen. 
Schon dte Rosette, zu der ein Angelband aus- 
geschmiedet wurde, bewirkte dieses Ziel. Und 
das erklärt es wohl, weshalb man m Norddeutsch- 
land noch um 1600 und danach diesen Brauch 
beibehielt31.

Neben Rosettenenden tragen die Eisenbänder 
häufig auch Ltlienköpfe, und das während des 
gesamten Zeitraumes von 1300 bis um 150032. 
Auch sie wurden auf die Muttergottes bezogen33. 
Also galten Sterne, Rosetten und Lilien - wie 
an dem Halberstädter Schrank vermutet - doch 
den göttlichen Personen und stellten den kost- 
baren Inhalt der Behältnisse unter ihren Schutz. 
Es läßt sich nicht leugnen, daß diese Sinnzeichen 
als Ornamente der Mode unterworfen waren. 
Je mehr die Schmiede mit lhrer verfeinerten 
Technik zu glänzen suchten, desto mehr splitterten 
sie im 15. und 16. Jahrhundert die Beschläge zu 
Blättern auf, bis diese schließlich an keine be- 
stimmte Pflanze mehr erinnern.

Bezeichnend, daß die Dekoration mit Wappen- 
reihen nahezu ganz verschwand. Die Lade der 
schleswig-holsteinischen Ritterschaft von 1531 (?) 
mit aufgemalten Familienwappen lst wohl eine 
späte Ausnahme34. - Die hier beschriebenen Wap- 
penkästen müssen mit den oben genannten Wand- 
teppichen, Decken und dem Falttisch in Lüne- 
burg zusammen gesehen werden. Dort meinen 
die vielen Wappen die Herrschaft schlechthin, 
nicht irgendeine Familie. Viele legendäre Wappen
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(z. B. Alexanders des Großen) bezeugen das 
eindeutig35. Daraus erklärt es sich, daß die Wap- 
pen auf den Briefladen ohne Farben bleiben konn- 
ten. Es war nicht nötig, jedes einzelne von ihnen 
zu benennen, ihre Aufgabe, die Herrschaft zu 
repräsentieren, erfüllten sie auch so.

Von dem hier beschriebenen Kreis der Dort- 
munder Briefladen ausgehend läßt sich gewiß 
eine größere Zahl der sogenannten Minnekäst- 
chen - auch in Süddeutschland und der Schweiz - 
als Briefladen wiedererkennen. Allein, ein ähn- 
liches Kompendium wie Kohlhaussens Minne- 
kästchen würde sich daraus nicht ergeben. Dazu 
sind die Briefladen in ihrer Mehrzahl zu einfach 
behandelt. Seit dem 15. Jahrhundert beschränkt 
sich ihre Zier auf den Eisenbeschlag36, bei dem ich 
deswegen hier so ausführlich verweilte. Gele- 
gentlich sind sie rot gestrichen oder mit Sternen 
bemalt, wie zum Beispiel in Ivloster Ebstorf. 
Weil jedoch die öffentlichen Archive allzuviele 
Urkunden besaßen, kamen hier die Briefladen 
schon im 15. Jahrhundert außer Gebrauch. Nur 
in kleinen Gemeinschaften, wie Familien37, blieben 
sie, bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch 
dort die nunmehr üblichen Akten und Register 
die Brieflade, weil als Behältnis unzweckmäßig, 
überflüssig machten.
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Stufe des Gebirges das des Schnees, und wo diese 
Reservoirs der Gletscher und Firnbecken fehlen, 
sind auch die weißen Sturzbäche und Wasserfälle 
seltener«1. Auffallend, wie der Geograph nicht nur 
die Bewegung charakterisiert, sondern das Phäno- 
men auch m seinen Farben sieht.

Jede Epoche hat zu dem Naturereignis ihr eigenes 
Verhältnis; in irgend einer Weise versuchen die 
Menscherf, sich mit ihm auseinander zu setzen. 
Noch bis m das 17. jahrhundert hinein bedeutete 
ein über hohe Felsen herabstürzender Wasserstrom 
etwas Furchtgebietendes und Bedrohliches, ein 
seltsames Spiel chaotisch bewegter Kräfte, das 
Angst und Schauder weckte. Hilflos stand der 
Mensch der Übermacht der Natur, der entfesselten 
Gewalt des Elements gegenüber. Später ist an die
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